
Bei etwa jedem zehnten deutschen Paar
verdient inzwischen die Frau das Geld –
ganz oder zum großen Teil. Für ihr Buch
„Sprengsatz unterm Küchentisch“ (Klett-
Cotta Verlag, 2013) hat die Autorin Ingrid
Müller-Münch mit Therapeuten und Gen-
der-Forschern gesprochen. Vor allem aber
hat sie Paare gefragt, was diese Rollenver-
teilung für ihre Beziehungen bedeutet.

SZ: Der Buchtitel „Sprengsatz unterm
Küchentisch“ klingt nach Ehekrieg. Wie
viele der von Ihnen interviewten Paare
sind noch zusammen?
Ingrid Müller-Münch: Alle.
Obwohl sie ihre Situation als extrem
belastend empfanden?
Bei einigen hat sich genau dies in der Zwi-
schenzeit geändert: Die Männer haben
neue Jobs gefunden.
Es sollte kein Problem sein, wenn Frau-
en mehr verdienen als ihre Männer . . .
Ist es aber. Ich glaube, die Jüngeren kom-
men damit besser klar. Die alten Rollenkli-
schees befinden sich im Umbruch. Das
müssen sie ja auch. Schließlich haben
Frauen heute, statistisch betrachtet, die
höheren Bildungsabschlüsse. Die Paare,
mit denen ich gesprochen habe, waren
allerdings mindestens 30 Jahre alt. Für sie
ist das tatsächlich sehr problematisch.
Inwiefern?
Dieses Thema ist auch heute noch scham-
besetzt. Sobald die Frau Hauptverdiene-
rin ist, tun Paare viel dafür, dass die Umge-
bung das nicht merkt. Ich habe nur ein
Paar gefunden, dessen Namen ich nicht
durch ein Pseudonym ersetzen musste. Al-
le anderen wollten anonym bleiben.

Einen wirklichen Grund gibt es für die-
se Scham nicht.
Höchstens das gewachsene Rollenbild des
Mannes als Ernährer. Verliert er diese Posi-
tion, verliert er auch sein Ansehen. Dabei
hat sich so vieles geändert. Vor allem auf
dem Arbeitsmarkt, wo Frauen immer stär-
ker vorpreschen. Sie wollen ja eigentlich
unabhängig sein, müssen dies auch ange-
sichts der hohen Scheidungsrate. Trotz-
dem sieht das gängige Lebensmodell nach
wie vor so aus, dass er volle Kanne arbeitet
und sie in Teilzeit, um genügend Zeit für
Haushalt und Kinder zu haben. Die von
mir porträtierten Paare leben dieses Mo-
dell umgekehrt, die meisten allerdings un-
freiwillig, weil er arbeitslos geworden ist.
Da spielt das empfundene Scheitern natür-
lich auch eine Rolle. Ein Mann fällt in die-
ser Situation erst einmal ins gesellschaftli-
che Nichts. Die Rolle als Hausmann ist
nicht anerkannt. Männer empfinden es
oft als unter ihrer Würde, den Staubsau-
ger in die Hand zu nehmen.

Weil sie glauben, sie verlören dadurch
ihre Männlichkeit?
Ja, aber meine Interviews haben gezeigt,
dass auch die Frauen an den alten Kli-
schees hängen. Der Mann mit dem Staub-
tuch in der Hand ist für sie eben kein Sex-
symbol. Sie haben da eher George Clooney
im Kopf, und von dem gibt es keine Fotos,
die ihn mit Mopp zeigen. Dieses Traum-
bild setzt die Männer unter Druck. Manch-
mal bis zur Impotenz. Es ist ja auch ein
Machtthema. Für viele Männer ist es
schwierig, wenn die Frau mehr verdient,
weil Geld nun mal Macht bedeutet.
Und wie kann es dann funktionieren?
Mit Großzügigkeit und Gelassenheit. Als
Beispiel: Übernimmt der Mann Aufgaben
im Haushalt, muss die Frau eben damit le-
ben, dass er sie auf seine Weise erledigt.
Trotzdem bleibt die Frage nach der eige-
nen Bedeutsamkeit für die Familie, die
Partnerin und für die Gesellschaft.
Diese muss man aber nicht vom Einkom-
men oder beruflichen Erfolg abhängig ma-
chen. Dazu braucht man allerdings Selbst-
vertrauen. Man darf sich nicht darum
kümmern, was die Umwelt sagt. Bei einem
der Paare funktioniert das sehr gut, ob-
wohl auch er unfreiwillig zu Hause bleiben
musste. Sie verdient das Geld, und er
schmeißt den Haushalt, plant die zahlrei-
chen Reisen bis ins Detail und radelt tags-
über durch die Stadt, um die Lebensmittel-
läden nach Sonderangeboten zu durch-
forsten und jeden Abend ein tolles Essen
zu kochen. Mittlerweile sind beide sehr
glücklich so.

interview: juliane v. wedemeyer

Die Weichen werden schon bei der Berufswahl gestellt: Frauen entscheiden sich seltener für technisch-naturwissenschaftliche Ausbildungen und Studiengänge – und wählen damit automatisch die weniger lukrativen Berufe. FOTO: GETTY IMAGES

von juliane von wedemeyer

M iriam Ortmann hatte als
Kind ein Schlüsselerlebnis:
Die Eltern stritten um ei-
nen Lippenstift, den die
Mutter gekauft hatte, ob-

wohl sie nie welchen trug. Verschwendung
– fand der Vater. Der Mutter fehlten die Ar-
gumente, denn es war das Geld ihres Man-
nes, und sie bemalte sich ja wirklich nie die
Lippen. „Verdiene später bloß dein eigenes
Geld“, sagte sie zu ihrer Tochter.

Das hatte Miriam Ortmanns Mutter an-
fangs auch getan – als Bürokauffrau. Doch
dann kamen die Kinder. Also beendete der
Elternteil mit dem geringeren Einkom-
men seine Karriere, und das war nun mal
die Mutter. Dass ein Mann zu Hause bleibt,
lag ohnehin außerhalb des Vorstellbaren.
Die Familie lebte fortan vom Geld des Va-
ters, eines Ingenieurs. Miriam Ortmann,
Jahrgang 1969, wuchs mit dem typischen
westdeutschen Familienmodell auf.

Und für sie war immer klar: So möchte
sie später nicht leben. Die Miete für die
Doppelhaushälfte, in der sie gerade am Kü-
chentisch sitzt, zahlt sie, genauso wie das
Familienauto. Sie ist Biometrikerin, analy-
siert Daten für Unternehmen und verdient
mehr als ihr Mann, der in der Werbebran-
che arbeitet. Aus Rücksicht auf ihn soll ihr
richtiger Name nicht in der Zeitung ste-
hen, genauso wenig der Ort, in dem sie mit
ihren beiden Kindern leben.

„Ein Mann muss stark sein und es aus-
halten können, wenn seine Frau mehr ver-
dient. Doch ich glaube, schon wegen der
traditionellen Rolle als Familienernährer,
können das nicht so viele“, sagt sie. Ihr
Mann muss beispielsweise aushalten, dass
sie über die Ausgaben bestimmt. „Größere
Dinge besprechen wir natürlich – wohin es
in Urlaub geht oder ein neuer Fernseher.“

Das Einkommen sei für sie kein Krite-
rium bei der Partnerwahl, sagt Ortmann.
„Manchmal habe ich mir aber schon ge-
wünscht, mein Mann würde mehr verdie-
nen“, erzählt sie. „Das hätte mich entlastet.
Die Familie allein zu ernähren, ist eben ei-
ne riesige Verantwortung.“ Das tun zwar
immer mehr Frauen – mittlerweile um die
sechs Millionen – trotzdem ist Ortmann
eine Ausnahme. Es ist bekannt: Die Mehr-
heit der Familien wählt noch immer das Fa-
milienmodell, das ihre Eltern lebten.

Die Soziologin Daniela Grunow von der
Goethe-Universität in Frankfurt am Main
hat Paare in acht europäischen Ländern be-
fragt und herausgefunden, dass sie sich so-
gar für dieses Modell entscheiden, wenn
beide gleich viel verdienen. Nach Angaben
des Bundesfamilienministeriums ist das
bei etwa 20 Prozent aller deutschen Mehr-
personenhaushalte der Fall. „Sobald ein
Paar zusätzliche Verpflichtungen einge-
hen muss, also beispielsweise Kinder
betreuen, trifft es geschlechtsspezifische
Absprachen“, sagt Grunow. Und die fallen
in der Regel traditionell aus. Das heißt, die
Frau bleibt daheim oder geht in Teilzeit.

Ein Dilemma für die berufliche Lauf-
bahn der Frau, von den niedrigeren Renten-
ansprüchen ganz zu schweigen. Bis zum
Zeitpunkt des Kinderkriegens sei der Ein-
kommensunterschied zwischen Männer
und Frauen gar nicht so groß, sagt
Professor Grunow. Aber bei den Öffnungs-
zeiten der deutschen Krippen und Kinder-
gärten ist es trotz Ausbau des Betreuungs-
angebots so gut wie unmöglich, dass beide
Eltern Vollzeit arbeiten. Es sei denn, sie kön-
nen sich zusätzliche private Kinderbetreu-
er leisten. Die sozialpolitischen Maßnah-
men wie das Ehegattensplitting erleichter-
ten Paaren zudem die Entscheidung, nur
noch auf einen Hauptverdiener zu setzen.

In dieser Situation geben sie eben der
Karriere des Mannes Vorrang. Nicht unbe-
dingt, weil sie diese als wichtiger erachten.
„Da spielen eher solche traditionellen,
sehr stark verankerten Überzeugungen ei-
ne Rolle, wie: Das Kind braucht die Mutter
doch viel mehr“, sagt Grunow. Das mag für
die Stillzeit stimmen. Und danach? „Wel-
ches Konzept deutsche Männer von sich
als Babyväter haben, spielt dabei auch eine
Rolle.“ Bis auf ab und an mal Windeln wech-
seln und sich das Baby auf den Bauch le-
gen, haben sie meist nämlich keines.

Dass Elterngeld und Elternzeit für Väter
das ändern können, zeigt das Beispiel
Schweden, wo es beides schon seit den
Siebzigerjahren gibt. Dort ist es normal,
dass Eltern sich die Kinderbetreuung tei-
len. So losgelöst von den Traditionen sind
nicht einmal die Ortmanns. Auch Miriam
arbeitet weniger als ihr Mann, um die Kin-
der pünktlich um 17 Uhr vom Hort und
vom Kindergarten abzuholen. Dass sie
trotzdem mehr verdient, liegt an dem Stu-
dienfach, das sie einst belegte.

Wer wie sie etwas im mathematischen,
technischen oder naturwissenschaftli-
chen Bereich studiert, hat später auch bes-

sere Chancen, gutes Geld zu verdienen. Be-
kanntermaßen tun das die wenigstens
Frauen. Häufig entscheiden sie sich für kul-
turwissenschaftliche oder soziale Fächer.
Dabei sind ihnen Einkommen und Auf-
stiegschancen nicht weniger wichtig als
den Männern. Davon ist der Soziologe Fabi-
an Ochsenfeld überzeugt. Wie seine Kolle-
gin Daniela Grunow forscht er an der Goe-
the-Universität zum Thema Berufswahl.
Frauen interessierten sich tatsächlich eher
für diese Fächer, sagt Ochsenfeld. Er hält
das allerdings für anerzogen.

Umfragen zeigten, dass Mädchen in
ärmeren Schwellenländern wie beispiels-

weise in Indien schon in der Schule viel
technik- und mathematikaffiner seien.
Wenn dort in die Ausbildung einer Frau
investiert werde, müsse sich das hinterher
finanziell lohnen. „Wir in den reichen In-
dustrienationen sind dagegen freier in der
Berufswahl, haben weniger materiellen
Druck. Darum betrachten wir sie als ex-
pressiven Akt“, erklärt Ochsenfeld. Mit
dem Beruf zeigt man, wie man tickt, ob
man kreativ, sozial engagiert oder eben ein
technikbegeisterter Nerd ist.

Letzteres wird in den westlichen Län-
dern Mädchen eben nicht zugestanden.
„Bleibt ein Junge zwölf Stunden im Keller,

um mit der Eisenbahn zu spielen oder mit
dem Computer, ist das in Ordnung. Bei
einem Mädchen in der Regel nicht“, vermu-
tet Ochsenfeld. Von ihm werde Vielfalt und
soziale Kompetenz gefordert. Das verhin-
dere eine Interessenspezialisierung, die
aber für techniknahe oder naturwissen-
schaftliche Fächer nötig sei.

Miriam Ortmanns Mann hat sich mitt-
lerweile selbständig gemacht und trägt
seit Jahren zum ersten Mal fast ebenso viel
zum Haushaltseinkommen bei wie seine
Frau. Aber für die Gelddinge bleibt vorerst
sie verantwortlich: „Ich habe einfach ein
Händchen für Zahlen.“

Bleibt ein Junge zwölf
Stunden im Keller,

um mit der Eisenbahn oder
dem Computer zu spielen,

ist das in Ordnung.
Bei einem Mädchen in

der Regel nicht.“

FABIAN OCHSENFELD, SOZIOLOGE
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Warum Paare es lieber verschweigen, wenn die Frau die Hauptverdienerin ist

DEFGH Nr. 292, Samstag/Sonntag, 17./18. Dezember 2016  61

BERUF & KARRIERE

Ingrid Müller-Münch
FOTO: PRIVAT

Ich zahle,
Schatz

Bei einem von zehn Paaren verdient
die Frau mehr als der Mann.

Das hält nicht jeder aus – das Rollenbild vom
Vater als Ernährer ist hartnäckig

Frage an den Jobcoach: Meine Firma
veranstaltet Tests zur Karriereplanung.

Was bringt das? � Seite 62

Vermessen

Mit dem SZ-Stellenmarkt finden 
sich die Besten.
Setzen Sie auf einen Stellenmarkt, der qualifizierte Fach- und  
Führungskräfte mit erfolgreichen Arbeitgebern effizient zusammen führt.
  
Erfahren Sie mehr unter jobs.sz.de oder in der 
Süddeutschen Zeitung am Wochenende.



Preis für Doktorarbeiten. Wer im Jahr
2016 mit einem exzellenten Ergebnis pro-
moviert hat, kann sich bis zum 1. März
2017 um den Deutschen Studienpreis be-
werben. Für Forschungsbeiträge von her-
ausragender gesellschaftlicher Bedeu-
tung vergibt die Körber-Stiftung jedes
Jahr Gesamtpreise im Wert von mehr als
100 000 Euro, darunter drei Spitzenprei-
se à 25 000 Euro. Die Ausschreibung rich-
tet sich an junge Forscher aller wissen-
schaftlichen Disziplinen, die mit magna
cum laude oder summa cum laude promo-
viert haben. Es gibt keine Altersbeschrän-
kung. Einzureichen ist ein verständlicher
Text von bis zu 40 000 Zeichen. Tel. 040-
808 19 21 43, www.koerber-stiftung.de

Master zu Arbeitsgesundheit. Die Hoch-
schule für Gesundheit in Bochum startet
zum nächsten Wintersemester den Mas-
terstudiengang „Gesundheit und Diversi-
ty in der Arbeit“. Er wird zunächst als Teil-
zeitangebot aufgelegt und dauert sechs
Semester. Ein Jahr später folgt die Voll-
zeit-Variante. Die Studenten sollen sich
damit auseinandersetzen, wie die Interes-
sen von Mitarbeitern verschiedenen Al-
ters und mit unterschiedlichem kulturel-
len Hintergrund in Einklang gebracht
werden können. Die Absolventen sollen
in Betrieben und öffentlichen Institutio-
nen als Berater arbeiten können. Tel.
0234-77 72 73 79, www.hs-gesundheit.de

Seminar zu Zeitmanagement. Auf dem
Schreibtisch und in der Mailbox häufen
sich die unerledigten Aufgaben, der Berg
an Arbeit scheint ins Unermessliche zu
wachsen. Jeder Berufstätige lernt im Lau-
fe seines Berufslebens mehr oder weni-
ger gut in der vorgesehenen Zeit die anfal-
lenden Arbeiten zu erledigen. Welche Me-
thoden dabei helfen, Termine einzuhal-
ten, ist Thema des Seminars „Zeitma-
nagement – Kurzlehrgang für den schnel-
len Erfolg“, das die Ebam-Akademie am
13. Januar 2017 in München anbietet. Tel.
089-54 88 47 91, www.ebam.de  sz

Begrenzte Befristung. Tarifverträge dür-
fen wiederholte Befristungen von Arbeits-
verträgen ohne konkreten Grund bis zu
einer Gesamtdauer von sechs Jahren vor-
sehen. Entsprechende Kettenbefristun-
gen sind danach bis zu neunmal möglich,
urteilte das Bundesarbeitsgericht (BAG)
in Erfurt. Über diese Höchstdauer und
der Anzahl der Vertragsverlängerungen
hinaus dürfen die Tarifvertragsparteien
jedoch aus Verfassungs- und EU-Rechts-
gründen keine weiteren Befristungen ver-
einbaren. Nach dem Teilzeit- und Befris-
tungsgesetz ist die Befristung ohne sachli-
chen Grund eigentlich nur für maximal
zwei Jahre möglich. Der Arbeitgeber darf
in dieser Zeit den Vertrag höchstens drei-
mal ohne konkreten Grund verlängern.
Allerdings legt das Gesetz auch fest, dass
Tarifparteien davon abweichend eigene
Regelungen treffen können.

Im konkreten Fall hatte sich die Arbeit-
gebervereinigung Energiewirtschaft-
licher Unternehmen mit der Industrie-
gewerkschaft Bergbau, Chemie, Energie
tarifvertraglich darauf geeinigt, dass Ar-
beitsverträge bis zu einer Gesamtdauer
von höchstens fünf Jahren und höchs-
tens fünfmalig hintereinander verlän-
gert werden können. Der Kläger, ein kauf-
männischer Mitarbeiter eines Unterneh-
mens der Energiewirtschaft hielt die Re-
gelungen und damit auch die Befristung
seines Vertrags für unwirksam.

Doch vor dem BAG hatte er keinen Er-
folg. Das Gesetz sehe vor, dass Tarifver-
tragsparteien eigene Regelungen ohne
sachlichen Grund treffen könnten. Eine
Höchstdauer werde nicht genannt. Den-
noch seien den Kettenbefristungen da-
mit nicht schrankenlos Tür und Tor geöff-
net, so das BAG mit Verweis auf Grund-
gesetz und EU-Recht. Die Richter be-
grenzten letztlich selbst die Grenze für in
Tarifverträgen vereinbarte Befristungen
ohne sachlichen Grund. Danach dürfen
die Parteien in Tarifverträgen die gesetzli-
chen Grenzen für Befristungen um nicht
mehr als das Dreifache überschreiten.
(Az.: 7 AZR 140/15)  dpa

SZ-Leserin Sabine Z. fragt:
In meiner Firma soll über berufliche Ent-
wicklungsmaßnahmen entschieden wer-
den. Bevor ich zu einem Assessment-Cen-
ter eingeladen werde, musste ich einen
Persönlichkeitsfragebogen OPQ und ei-
nen Verify Test ausfüllen. Nun bin ich
skeptisch: Die Testaufgaben finde ich
nicht unbedingt vergleichbar mit den
Abläufen in meinem Berufsalltag. Das Er-
gebnis erscheint mir zwar aus psychologi-
scher Sicht verwendbar, aber aus prakti-
scher Sicht eher problematisch. Meine
Frage: Wie ist das Ergebnis solcher Tests
zu bewerten? Inwieweit bildet es einen rea-
len Spiegel der Testperson? Wie gehen
Unternehmen nach Ihrer Kenntnis mit sol-
chen Ergebnissen um?

Vincent Zeylmans antwortet:
Liebe Frau Z., gerade große Unternehmen
machen gerne Gebrauch von strukturier-
ten Personalentwicklungsmaßnahmen.
Dabei werden im Rahmen des Talent-
managements ausgewählte Fach- und
Führungskräfte zum Assessment-Center
eingeladen. Ab einer gewissen Hierarchie-
ebene spricht man auch von Management
Audits oder Appraisals.

Alle diese Maßnahmen ähneln sich: Es
werden Präsentationen gehalten, Rollen-
spiele absolviert, fiktive Situationen ge-
löst und Testbögen ausgefüllt. Die Verfah-
ren sollen Aufschluss geben über die Füh-
rungsfähigkeit, das Sozialverhalten, über
methodische oder strategische Kompeten-

zen. Zuweilen werden auch Intelligenz-
quotienten ermittelt, Denkarten abge-
fragt oder die Deckungsgleichheit der
Werte eines Mitarbeiters mit der Unter-
nehmenskultur geprüft.

Die Ergebnisse sind durchaus auf-
schlussreich. Die Kernfrage bleibt aber ih-
re Aussagekraft für den beruflichen All-

tag. Bei der Personalentwicklung spielt
häufig der Wunsch nach einer größeren
Objektivierbarkeit eine Rolle. Der Sympa-
thiefaktor soll in den Hintergrund treten,
die Qualifikation des Mitarbeiters in den
Vordergrund. Soweit die Theorie.

In der Praxis entscheiden häufig ganz
andere Faktoren über den beruflichen Auf-
stieg. Das kann das Vorhandensein eines
internen strategischen Beziehungsnetz-
werks sein oder die bewiesene Fähigkeit
zur Akquise. Oft wird derjenige befördert,
der die besten wirtschaftlichen Ergebnis-
se bringt – ganz unabhängig von der Fra-
ge, wie diese Ergebnisse zustande kamen.
In Sonntagsreden wird beispielsweise ger-
ne der Wert guter Führung betont. In der
Realität werden Entscheidungen dagegen
viel stärker unter monetären Gesichts-
punkten gefällt. Anspruch und Wirklich-
keit können also weit auseinanderklaffen.

Je nach Interpretation kann das eine gu-
te oder schlechte Nachricht sein. In der
Praxis überwiegen bewiesene Leistungen
und Ergebnisse. Und es zeigt sich, dass
vor allem Mitarbeiter beruflich aufstei-
gen, die einen Förderer haben. Wenn sich
der Chef für einen stark macht, wird in-
tern kaum widersprochen. Die Führungs-
kraft muss ihren Bereich verantworten
und hat dabei Handlungsspielräume.

Die andere Seite der Medaille ist, dass
Qualifikation und Kompetenz nur eine
nachgeordnete Bedeutung haben. Spielen
diese Faktoren beim Einstieg in ein Unter-
nehmen – neben dem Sympathiefaktor –

noch eine große Rolle, nimmt ihre Bedeu-
tung im weiteren Verlauf der Karriere ab.
Das kann man als ungerecht empfinden.

Arbeitgeber beschreiten in der Regel lie-
ber den sicheren Weg. Hat ein Mitarbeiter
in der Vergangenheit bereits Erfolge ge-
zeigt, reduziert dies das Risiko unangeneh-
mer Überraschungen. Wer bisher positiv
aufgefallen ist, wird auch weiterhin gute
Entwicklungsmöglichkeiten in Unterneh-
men haben, unabhängig von irgendwel-
chen Testergebnissen. Ist der Ruf jedoch
schon angeschlagen, werden die Resulta-
te aus Testverfahren gern hergenommen,
um damit gegen weitere Entwicklungs-
möglichkeiten zu argumentieren.

Das bedeutet: Die Ergebnisse von Test-
verfahren sind vergleichbar mit Zeugnis-
sen bei der Bewerbung. Wenn sie eine vor-
handene Wahrnehmung bestätigen, ver-
stärken sie die Entscheidung. Um geplan-
te Unternehmensvorhaben infrage zu stel-
len, müssten sie aber schon ziemlich
krass ausfallen.

pro Jahr fallen im
Durchschnitt bei Arbeitnehmern

in Deutschland an. Mit
23 krankheitsbedingten

Fehltagen stehen Beschäftige in
der Gebäudereinigung an

der Spitze. Es folgen Angestellte
in den Verkehrs- und

Logistikberufen mit 22 Tagen
sowie in den Sicherheitsberufen

mit 20,5 Tagen. Das geht
aus dem BKK Gesundheitsreport

2016 hervor, der als
repräsentativ gilt. Am unteren

Ende der Fehlzeitenskala finden
sich Dienstleistungsberufe
in den Bereichen Recht und

Verwaltung sowie Medienberufe
mit jeweils etwa

13 Fehltagen. Beschäftigte
im IT-Bereich waren im

Durchschnitt nur zwölf Tage
krankgemeldet.

D ie Bachelorarbeit ist noch
nicht abgegeben, da steht
schon die nächste weitrei-
chende Entscheidung an: Ins
Berufsleben starten oder wei-

ter studieren? Als Europas Bildungsminis-
ter 1999 die Bologna-Erklärung unter-
zeichneten, lautete das politische Ziel:
Drei Jahre Bachelorstudium sind die Re-
gel, nur ein Drittel der Absolventen soll
den Master machen. Die Realität sieht je-
doch anders aus: „75 Prozent der Bachelor-
absolventen studieren weiter“, sagt Kolja
Briedis vom Deutschen Zentrum für Hoch-
schul- und Wissenschaftsforschung. Qua-
lifiziert der Bachelor also für das Berufs-
leben? Oder ist der Master ein Muss?

Wo reicht der Bachelor?
Die Antwort auf diese Frage hängt davon
ab, welche beruflichen Ziele man verfolgt
und in welcher Branche man arbeiten
möchte. Informatiker finden auch ohne
Master problemlos eine Stelle, da es nicht
genügend Fachkräfte gibt, sagt Briedis.
Wer mit einem Bachelorabschluss in Be-
triebswirtschaftslehre oder Wirtschafts-
wissenschaften im Vertrieb oder in der
Buchhaltung arbeiten möchte, habe eben-
falls gute Chancen. Auch im Sozialwesen
komme man mit dem Bachelor weiter,
sagt Briedis – zum Beispiel in der Kinder-
und Jugendarbeit oder in der Flüchtlings-
hilfe. Wichtig ist es, dass Studenten sich
vorher genau über die Voraussetzungen
in ihrem angestrebten Beruf informieren.
Dazu können sie entsprechende Stellenan-
zeigen lesen und mit Personen sprechen,
die bereits in dem Beruf arbeiten.

Wo braucht man einen Master?
„Wenn man eine Führungsposition an-
strebt oder in den höheren Dienst möchte,
reicht der Bachelor nicht aus“, sagt die
Laufbahnberaterin Julia Funke aus Frank-
furt am Main. Auch in den Naturwissen-
schaften sei der Master Standard, ergänzt
Briedis. Vor allem im Bereich Forschung
und Entwicklung habe man ohne ihn kei-
ne Chance. Auch in den Geisteswissen-
schaften wird der Einstieg in das Berufs-
leben mit dem Bachelorabschluss oft zum
Problem. „Ein Viertel der Bachelorabsol-
venten in den Geisteswissenschaften ist
nach einem Bachelorabschluss inadäquat
beschäftigt“, erklärt Briedis. Damit sind
Jobs gemeint, die wenig oder gar nichts
mit dem Inhalt des Studiums zu tun ha-
ben. Bewerber, die nur einen Hochschul-
abschluss, aber keine praktischen Erfah-
rungen vorweisen können, haben es in
den Geistes- und Sozialwissenschaften
jedoch generell schwer, eine Beschäfti-
gung zu finden.

Zahlt sich der Master aus?
„Im Durchschnitt verdienen Bachelorab-
solventen 45 875 Euro brutto jährlich in
den ersten drei Jahren nach dem Ab-
schluss, Masterabsolventen 54 137 Euro“,
sagt Artur Jagiello, Sprecher der Vergü-
tungsberatung Compensation Partner.
Bei der Berechnung dieser Durchschnitts-
werte werden die Gehälter aller Fächer zu-
sammengenommen. In einzelnen Fä-
chern kann es daher starke Abweichun-
gen geben. So verdienen Bachelorabsol-
venten zum Beispiel in der Tourismus-
branche nach Angaben von Compen-

sation Partner in den ersten drei Berufs-
jahren im Schnitt 31 292 Euro brutto im
Jahr. In der Autoindustrie sind es dagegen
51 965 Euro. Ein Master kann das Gehalt
in den ersten Berufsjahren um 2500 (Wer-
bung/Public Relations) bis zu circa
8000 Euro (Gesundheitswesen) brutto
pro Jahr erhöhen. Starke Abweichungen
sind auch hier möglich. Doch der Konto-
stand sollte nicht das einzige Entschei-
dungskriterium für einen Master sein.

Worauf soll man beim Master achten?
Das weiterführende Masterstudium ver-
tieft Fachkenntnisse in einem bestimm-
ten Bereich. Es legt den Absolventen daher
in gewisser Weise auf ein Thema fest. Die
Entscheidung für einen bestimmten Mas-
ter sollte daher sehr gut überlegt sein. Wer
noch nicht genau weiß, was er machen
möchte, sammelt am besten erst einmal
Berufserfahrung. „Wenn man schon Pra-
xiskontakt hatte, kann man viel besser ent-
scheiden, welchen Master man machen

will“, sagt Laufbahnberaterin Funke. Ist
die Entscheidung für den Master gefallen,
ist es wichtig, sich über die Studiengänge
an verschiedenen Hochschulen zu infor-
mieren, um einen möglichst breiten Ein-
blick zu haben. Einen ersten Überblick
kann der Studienführer der Bundesagen-
tur für Arbeit geben (www.studien-
wahl.de). Im nächsten Schritt sollte man
die Website des Fachbereichs der Hoch-
schule genau lesen und sich bei der Fach-
studienberatung informieren. Für die
meisten Studiengänge gibt es feste Bewer-
bungsfristen und Zugangsvoraussetzun-
gen. Wichtig ist, sich rechtzeitig zu küm-
mern. In der Regel bedeutet das, sich min-
destens ein Jahr im Voraus über Studien-
möglichkeiten zu informieren.

Was ist anders beim MBA?
Wer nach einigen Jahren Berufserfahrung
höhere Ziele anstrebt, hat die Möglichkeit,
einen Master of Business Administration
(MBA) zu machen. Dieser vermittelt pra-
xisnahe Inhalte, wie man ein Unterneh-
men führt. Die Zugangsvoraussetzungen
und Inhalte sind je nach Hochschule unter-
schiedlich. Meist werden formal nur ein
Hochschulabschluss und einige Jahre Be-
rufserfahrung vorausgesetzt. Einige Stu-
diengänge bieten Spezialisierungen an –
etwa im Change Management oder in der
Medizin. Ein MBA ist meist auf die Dauer
von vier Semestern angelegt und kostet in
Deutschland häufig zwischen 2000 und
60 000 Euro. MBA-Absolventen sind vor
allem in der Finanzwirtschaft, Unterneh-
mensberatungen und Banken gefragt.
 christina bicking/dpa
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Ob Alarmanlagen, Lichtmaschinen für
das Auto oder Messgeräte – viele elektro-
nische Systeme werden immer komple-
xer. In Wohnhäusern lassen sich
Jalousien inzwischen per Smartphone
steuern. Um diese elektronischen Syste-
me zu entwickeln, zu installieren und zu
warten, braucht es Fachleute: Sie müssen
sich einerseits mit klassischer Elektro-
technik auskennen, gleichzeitig aber
auch programmieren können.

Dreieinhalb Jahre dauert die Ausbil-
dung zum Elektroniker für Informa-
tions- und Systemtechnik. „Ein unglaub-
lich flexibler Beruf“, findet Samuel Tret-
ter. „Mit dem Beruf bediene ich quasi al-
les, was sich an der Schnittstelle zwi-
schen der elektronischen Hardware und
der Informatik befindet“, sagt der 20-jäh-
rige Münchner, der beim Elektronikkon-
zern Rohde und Schwarz lernt.

Im ersten Lehrjahr stehen die Grund-
kenntnisse der Elektronik im Vorder-
grund. In der Lehrwerkstatt lernte Tret-
ter zum Beispiel zu löten. Das ist unter an-
derem gefragt, wenn Bauteile auf einer
Platine, also einer Leiterplatte für elektro-
nische Bauteile, angebracht werden müs-
sen. Dazu kam Theorieunterricht, um zu
verstehen, wie die in der Praxis ange-
brachten Bauteile im Zusammenspiel
funktionieren. „Ab dem zweiten Lehrjahr
arbeitet man zum einen in den Fachabtei-
lungen an Hightech-Geräten und zum an-
deren ist man in der Programmierung
von Software tätig“, sagt Tretter.

Durch die verschiedenen Komponen-
ten in der Ausbildung sei der Beruf für die
Zukunft gut aufgestellt, sagt Rainer Ho-
henstatt, Ausbildungsleiter bei der Firma
Bosch. Systeme würden zunehmend mit
dem Internet vernetzt. „Der Elektroniker
für Informations- und Systemtechnik
kann sowohl etwas installieren als auch
programmieren.“ Damit habe dieser Be-
ruf „tolle Chancen, sich zu entwickeln“.

Besonders viele Jugendliche werden je-
doch bislang nicht ausgebildet: Nach den
jüngsten Zahlen von 2014 haben zuletzt
120 Jugendliche den Ausbildungsvertrag
zum Elektroniker für Informations- und
Systemtechnik neu abgeschlossen. Das
geht aus Zahlen des Bundesinstituts für
Berufsbildung (Bibb) hervor. Angehende
Azubis sollten gute Noten in den Natur-
wissenschaften und in Mathe mitbrin-
gen, sagt Gert Zinke vom Bibb. Zwar ist
ein bestimmter Schulabschluss nicht vor-
geschrieben, doch viele Betriebe erwar-
ten zumindest einen Realschulabschluss.
Und man sollte viel Neugier mitbringen,
erzählt Tretter. Es brauche ein Interesse
daran, wie ein Gerät funktioniert und wie
die einzelnen Bauteile zusammenarbei-
ten. Laut Hohenstatt ist für den Beruf
aber auch wichtig, gut kommunizieren
zu können. Denn auf Kundenbesuchen
müssen die Experten erklären können,
wie eine Anlage funktioniert.

Sorgen um einen Arbeitsplatz müss-
ten sich fertig ausgebildete Elektroniker
für Informations- und Systemtechnik in
der Regel nicht machen, sagt Paul Ebsen
von der Bundesagentur für Arbeit: „In
der gesamten Branche werden Fachkräf-
te gesucht.“ Es gebe seit etlichen Jahren
wesentlich mehr Stellen als Bewerber.

Wer die Ausbildung zum Elektroniker
für Informations- und Systemtechnik ab-
geschlossen hat, könne in verschiedenen
Bereichen arbeiten, sagt Ebsen. Da die
Ausbildung sehr breit ist, könne neben
Elektronikkonzernen auch die Automo-
bilindustrie ein Arbeitgeber sein. Es gibt
verschiedene Aufstiegsmöglichkeiten:
„Viele Absolventen studieren im An-
schluss an die Ausbildung“, sagt Ebsen.
Genauso könne man aber nach der Ausbil-
dung auch den Industriemeister oder
den Techniker machen.

Was bei der Arbeit mit Elektronik ge-
fragt ist: ganz viel Durchhaltevermögen.
Die Experten sind zum Teil auch beim
Bau von Prototypen im Einsatz. „Es kann
vor allem zu Beginn vorkommen, dass
man kleine Fehler in eine Baureihe ein-
baut. Wenn das Gerät dann schon zehn
Mal produziert ist, muss der Fehler auch
zehn Mal repariert werden“, sagt Samuel
Tretter. Laut Paul Ebsen von der Arbeits-
agentur müssen Azubis auch mit Bereit-
schaftsdiensten rechnen – schließlich
kann es immer vorkommen, dass Geräte
kaputtgehen und zügig beim Kunden re-
pariert werden müssen.
 nikolas golsch/dpa

Vermessene Mitarbeiter
Frage an den Jobcoach: Meine Firma veranstaltet Tests zur Karriereplanung. Was bringt das?

Samuel Tretter absolviert seine Ausbil-
dung zum Elektroniker für Informati-
ons- und Systemtechnik beim Elektro-
nikkonzern Rohde und Schwarz. FOTO: DPA

Wenn Studenten
bereits Praxiskontakt

hatten, können
sie viel besser
entscheiden,

welchen Master sie
machen wollen.“

R E C H T S O

Noch mal zwei oder vier Semester in der Bibliothek verbringen? 75 Prozent der Bachelorabsolventen entscheiden sich für ein weiterführendes Studium.  FOTO: IMAGO

T E R M I N K A L E N D E RHandwerk
plus IT

Elektroniker für Informations-
und Systemtechnik können beides

Vincent Zeylmans war
lange Abteilungsleiter in
internationalen Konzer-
nen und kennt deren
Rekrutierungspolitik aus
der Praxis. Heute lebt er
als Buchautor, Karriere-
Coach und Outplacement-
Berater in Emmerich am
Rhein. FOTO: PRIVAT

Der Master ist kein Muss
Direkt ins Berufsleben einsteigen oder besser doch noch weiterstudieren? Ob man den zweiten

Abschluss braucht, hängt auch davon ab, was man beruflich erreichen möchte

Haben Sie auch eine
Frage zu Berufswahl,
Bewerbung, Etikette,

oder Arbeitsrecht? Dann
schreiben Sie ein paar

Zeilen an coaching@
sueddeutsche.de.

Unsere Experten beant-
worten ausgewählte

Fragen. Ihr Brief wird
anonymisiert.
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